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Hi.

Was uns alle verbindet, ist die Hochschule 
Offenburg und ihre Umgebung. Für einige 
ist es zur neuen Heimat geworden, viele ha-
ben hier schon immer ihre Wurzeln. Wir – das 
numinos Team – haben das facettenreiche 
Verständnis von Heimat als eine Art Leitfa-
den durch unsere fünf Rubriken eingebun-
den. Dabei haben wir uns viele Fragen ge-
stellt. Welche Menschen leben hier bei uns? 
Gibt es interessante Künstler oder Sportler? 
Was passiert aktuell an unserem Campus? 
Was bedeutet es, seine Heimat zu verlassen? 
Abschließend können wir sagen, dass wir da-
rauf viele interessante Antworten gefunden 
haben, die wir nun mit euch teilen können.

Viel Spaß beim Durchstöbern der achten
numinos Ausgabe!
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What‘s your reason for being here in Offen-
burg? And how long have you stayed here?
This is currently my second season here in Ger-
many, helping to win a championship for the 
Volleyball club Offenburg. From August‘14 to 
April‘16.

What were your main achievements with 
VCO?
Winning four Gold MVP (Most Valuable Player) 
and help winning the 2. Bundesliga Cham-
pions.

Where are your roots? Tell us something 
about your hometown. 
I am an African American from Fresno, Califor-
nia born and raised with three sportive bro-
thers, one supportive mom and one caring dad.

Did you grow up with volleyball? Are 
there other talented family members? 
I haven‘t been playing volleyball until high 
school, I grew up playing basketball starting 
around the age of 7 years old. All three of my 
brothers play football, my oldest went to col-
lege for football, my middle brother is current-
ly in college playing football and my youn-
gest brother just finished competing on ESPN 
(Entertainment and Sports Programming Net-
work, US-amerikanischer Fernsehsender) for 
baseball.  

Is it possible to earn money, even finance 
yourself  with Volleyball? Could you imagi-
ne to practice it as your main profession? 
Currently I am considered as a professional 
athlete due to the fact that I have an agent 
that oversees my contracts and makes sure I 
am provided with the things I need to be com-
fortable while being away from home. Once I 
find the right program to appreciate my worth, 
and is willing to finance than yes, it is a career I 
would love to have.

Spitzenvolleyballerin
Jeane Horton

Die Frauen des VC Offenburg schafften es in dieser Saison erstmals in der Ver-
einsgeschichte, den Meistertitel der zweiten Bundesliga zu holen. Zu diesem 
Erfolg trug die amerikanische Spielerin Jeane Horton (24), besser bekannt als 
„Stiix“, wesentlich bei. Dem Publikum bleibt sie vor allem durch ihre enorme Dy-
namik im Kopf. Für uns war es sehr interessant, mit einer Top-Athletin zu spre-
chen, die über ihren Sport in unserer Heimat Fuß fasste. Jetzt steht sie kurz vor 
ihrem Rückflug nach Kalifornien.

www.vco.de



9

What does sport, especially Volleyball, 
mean to you? 
Sport to me is about devolvement, from per-
sonal to athletic and people even life skills. 
Volleyball has always been an opportunity for 
me, it was an opportunity to meet people, cre-
ate friendship, from getting a college educati-
on, to traveling the world and even winning a 
championship.

Are there differences between being an 
athlete in Germany compared to America? 
Yes, there is a big difference. The amount of 
practice time and the intensity of schedules 
were hard for me to adapt to, for example not 
having weight lifting in the morning, condi-
tioning in the afternoon and ball handling at 
night. It was also different the ownership of 
how many people at practice, was different not 
constantly having 12 or more people at practice. 

Tell us something about the people you 
have met here. 
I love the fans here in Offenburg. Every time I 
see fans in public they always greet me with 
big smiles and open arms. I’ve been fortuna-
te enough for 6 families to open up their ho-
mes to me to have dinner. I love the little kids 
in the youth teams, such great people who 
has always made me feel welcomed here. 

What are your interests beside playing 
volleyball? 
Outside of volleyball I love sleep and bacon. 
Also, I like social media and traveling around 
Europe on my hoverboard as I post videos and 
pictures on snapchat. I love taking pictures and 
being in a healthy relationship with my boyfri-
end Johnny.

What does „Heimat“ mean to you?
Home is where the heart is, 
it means the world.
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Voller Motivation stehen wir am Anfang des 
18-Loch-Parcours und lauschen den Worten 
von Manuel Armbruster, einem der beiden 
Betreiber der im Juli 2015 eröffneten Anla-
ge. Nach der kurzen Einführung in die Regeln 
kann es auch schon losgehen. Das Spielprinzip 
ist wie beim Golf eigentlich ganz simpel. Mit 
möglichst wenig Schlägen beziehungsweise 
Schüssen den Fußball in einem kreisrunden, 
etwa Gullydeckel großen Loch versenken. Dass 
das gar nicht so einfach ist, merken wir bereits 
nach dem ersten Abschlag. Die Bälle liegen 
quer über der Bahn verstreut und fern ab dem 
eigentlichen Ziel.  Ein paar Schüsse später fin-
det dann aber auch der letzte Ball den Weg ins 
Loch. 

„Aller Anfang ist schwer“, sagt auch Armbrus-
ter. Der selbst aktive Fußballgolfer nimmt mit 
seinem Partner Yannick Harter regelmäßig an 
Turnieren teil und ist über unseren Auftakt nur 

wenig verwundert. Die meisten überschätzen 
ihre Qualitäten und schießen am Anfang meis-
tens viel zu fest, weiß der Experte. Dass Genau-
igkeit beim Fußballgolf absolute Priorität hat, 
merken wir spätestens am dritten Loch. Eine 
extrem schmale, sich durch Bäume schlän-
gelnde Bahn kostet uns neben ein paar Nerven 
auch wieder einige Schüsse zu viel. 

Die folgenden Bahnen sind mit zahlreichen 
Hindernissen wie Baumstämmen, Holzplanken 
und Metallgittern, unter denen hindurch ge-
spielt werden muss, gespickt. Das neunte Loch 
endet direkt vor der eigens vor dem Clubheim 
angelegten Beacharea. Wir entschließen uns 
zu einer kurzen Pause, machen es uns in den 
Liegestühlen gemütlich und zählen die bis-
herigen Ergebnisse der einzelnen Bahnen auf 
unserer Scorecard zusammen. Dass wir fast alle 
deutlich über den vorgegeben 34 Schüssen 
liegen, interessiert uns dabei nur am Rande. 

Fußballgolf

Öffnungszeiten:
Di-Fr ab 13 Uhr
Wochenende und 
Ferien ab 10 Uhr

Preise:
Erwachsene  9 €
Studierende 7,50 €

soccerpark-ortenau.de

Die neue Trendsportart

Fußballgolf ist die neue Trendsportart in Deutschland und, wie der Name 
schon sagt, eine Kombination aus den beiden Sportarten Fußball und Golf. 
Wir haben den Soccerpark Ortenau in Dundenheim für euch getestet. 
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Gestärkt und voller Tatendrang geht es auf die 
sogenannten „Backnine“. Die etwas breiteren, 
aber auch längeren Spielbahnen warten wie-
der mit neuen und  unterschiedlichen Hinder-
nissen auf uns. Genau diese Vielfalt der unter-
schiedlichen Anlagen und Plätze machen den 
Reiz des Fußballgolf aus, berichtet Armbruster. 
Dem Betreiber-Duo ist mit der Anlage tatsäch-
lich ein echter Hingucker gelungen. Die zahlrei-
chen natürlichen Elemente sind ebenso form-
schön in die Landschaft eingebettet, wie die 
künstlichen. Für uns wären an diesem Tag ein 
paar Hindernisse weniger sicherlich hilfreich, 
doch das Leben ist nun mal kein Wunschkon-
zert. Während die Baumstämme und Holzfäs-
ser nach jedem Fehlversuch in unserem Kopf 
auf schier unüberwindbare Maße anwachsen, 
wird das zu treffende Netz an Bahn 14 mit je-
dem missglückten Versuch kleiner und treibt 
selbst geübte Hobbyfußballer an den Rand der 
Verzweiflung.

Der buchstäbliche Höhepunkt wartet aber an 
der 18 auf uns. Das vom Abschlag unscheinbar 
aussehende Schlussloch hat es nochmal rich-
tig in sich. Die Fahne steckt in der Mitte eines 
kleinen Hügels in Form eines Vulkans, der alle 
Bälle, die nicht direkt im Loch verschwinden, in 
die kreisförmig angelegten Sandbunker in der 
Ebene zurückwirft. Wer bis jetzt dem Wahnsinn 

entkommen ist und einen akzeptablen Score 
aufzuweisen hat, dem bietet sich hier nochmal 
die große Gelegenheit, das Ergebnis in unge-
wollte Höhen zu schrauben. Mehr schlecht als 
recht meistern wir aber auch das letzte Loch 
und machen uns nach getaner Arbeit an die 
Auswertung. Wohl wissend, dass fast alle die 
als „Par“ angegebenen 72 Schüsse um ein viel-
faches überboten haben. 

Der guten Stimmung schaden die teilweise 
sogar dreistelligen Ergebnisse aber nicht. Viel-
mehr werden nochmal die kuriosesten und 
knappsten „Fehlschüsse“ der vergangenen 
zwei Stunden diskutiert. Bei der Abgabe der 
zur Verfügung gestellten Bälle leisten wir auch 
Rechenschaft über die eigenen Ergebnisse. 
Diese werden von Armbruster mit einem Lä-
cheln und einem „fürs erste Mal nicht schlecht“ 
quittiert. Anschließend geben wir dem Duo 
Armbruster/Harter noch ein kurzes Feedback. 
Dies ist üblich und für die beiden besonders 
wichtig, denn nur so erfahren sie, ob und was 
es noch zu verbessern gibt. Darüber hinaus 
freue man sich natürlich über positives Feed-
back. „Glückliche Gäste machen uns stolz und 
sie sind der Beleg dafür, dass sich die vielen 
Arbeitsstunden gelohnt haben.“ Schaut man in 
unsere und in die Gesichter der anderen Gäste 
des Tages, so lässt sich sagen: Mission erfüllt.

Fußballgolf

11
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Alles begann 2008, als Fabian bei der württembergischen Auswahl von einem Freiburger 
Trainer angesprochen wurde. Daraufhin erhielt er ein Sportstipendium und wechselte 
von seinem damaligen Verein FV Ravensburg nach Freiburg, um dort an der Eliteschule 
des Sports sein Abitur zu machen und gleichzeitig zu trainieren. Heute ist Fabian Menig 
22 Jahre alt und Profifußballer. Derzeit ist er ausgeliehen und spielt beim VfR Aalen in der 
Abwehr.

Wann stand fest, dass Fußball für dich mehr als nur ein 
Hobby ist?
Dass ich es will, war schon damals beim Wechsel nach Frei-
burg klar, sonst hätte ich es ja auch lassen können. Aber 
dass es mir wirklich bewusst wurde, war bei den Amateu-
ren, was ja schon Profifußball ist. Gefestigt hat es sich dann 
eben mit dem Wechsel in die dritte Liga beim VfR. Da ist 
man dann schon Vollprofi.

Was gefällt dir an deinem „Beruf“? Was hingegen fehlt 
dir wiederrum?
Das Hobby zum Beruf machen war schon immer mein 
Traum. Es macht Spaß, jedes Wochenende vor vielen Zu-
schauern zu spielen und zu trainieren. Es gibt natürlich 
auch Einschränkungen. Du kannst nicht einfach drei Mona-
te eine Reise machen, man ist einfach gebundener. Auch 
am Wochenende, wo die meisten frei haben, habe ich dann 
eben Spiele. Und auf die Ernährung muss man achten. Aber 
das ist ja eigentlich keine Einschränkung.

VORBILD?

Gibt es nicht.  Ich habe  mich ein-
mal auf Sergio Ramos  konzentriert 

und mir neue Ideen geholt.

FRAUEN-
FUSSBALL?

Ehrliche Meinung? Auf jeden Fall 
Respekt. Frauen- und Männerfußball 

muss man aber voneinander trennen, 
es sind unterschiedliche Vorausset-

zungen.

FAN VON?

Früher 1860 München, 
heute Freiburg und 

Aalen.

Profifußballer
Fabian Menig
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beim Fußball bleiben. Aber für den Trainer-
schein braucht man Seminare, die man natür-
lich während der Saison nicht machen kann. 
Plan B ist ein Fernstudium zum Sportfachwirt, 
dass ich seit Februar mache. Damit kann man 
natürlich in Vereinen und Verbänden im Ma-
nagement arbeiten. Das Studium beinhaltet 
ein Praktikum und es ist eine gute  Sache, wird 
von der IHK geprüft und ist auf jeden Fall eine 
gute Basis.

Was sagt deine Familie zu deiner Berufs-
wahl?
Bei meiner Mutter geht es mittlerweile. Früher 
war es eben so, dass Profifußball bedeutet, ich 
bin komplett weg. Mittlerweile ist sie bei 60-
70% der Heimspiele dabei, mein Vater immer. 
Sie unterstützen mich und sind auch stolz auf 
mich.

Welche Ziele hast du momentan?
Ganz klar auf jeden Fall in den nächsten ein bis 
zwei Jahren der Sprung in die 2. Liga. Wenn 
das geschafft ist, liegt der nächste Schritt na-
türlich nahe :)

Was bedeutet Heimat für dich?
Sich wohlfühlen, in einer Umgebung mit Men-
schen sein, die man gern hat und mit denen 
man gerne Zeit vertreibt. Familie ist Heimat, 
Freunde auch. Es ist nicht an einen Ort gebun-
den. Mittlerweile ist Freiburg 
für mich genauso wie 
Ellerazhofen eine 
Heimat.

Auf der Eliteschule des Sports hast du 2012 
dein Abi gemacht. Gleichzeitig aber auch 
noch 2-3 mal die Woche trainiert. Ist es 
schwer, beides unter einen Hut zu bekom-
men?
Bei einigen war es schwierig. Bei mir war es ei-
gentlich einfacher. Natürlich sind morgens we-
gen dem Training die Schulstunden öfters aus-
gefallen. Aber der Verein hat Nachhilfelehrer 
angeboten. Da wurde alles aufgearbeitet und 
ich konnte immer ganz gut mit den Nachhil-
felehrern. Dadurch wurde es meiner Meinung 
nach einfacher. Ich habe die Sachen dann auch 
in weniger Zeit besser verstanden.

Wie sieht eine normale Woche bei dir aus?
Dienstags und mittwochs zweimal Training. 
Donnerstag und Freitag einmal. Dann gibt es 
noch zusätzliche Krafteinheiten und Video-
analyse. Freitags fahren oder fliegen wir zu 
Auswärtsspielen. Bei Heimspielen nicht. Sams-
tags ist dann das Spiel. Sonntags um zehn ist 
Auslaufen, beziehungsweise für die Spieler, die 
nicht gespielt haben nochmal Wettkampftrai-
ning. Montags haben wir dann frei. Normaler-
weise.

Als Sportlehrer beispielsweise hat man ein 
festes Monatsgehalt und seine Urlaubsta-
ge. Wie muss man sich diesen Aspekt bei 
Profifußballern vorstellen?
Man hat Urlaubsanspruch, der aber vorgege-
ben wird. An Weihnachten hat man frei, meis-
tens zehn Tage. Und eben im Sommer nach 
Saisonende. Man bekommt dann aber auch ei-
nen Trainingsplan für sich selbst. Vor Saisonen-
de merkt man auch, das alle urlaubsreif sind. 
Mit Gehalt ist es folgendermaßen: Es gibt ein 
Grundgehalt monatlich plus Prämien für Siege, 
die vertraglich vereinbart sind. Je besser man 
spielt, desto mehr bekommt man. Wenn man 
verliert, eben nichts. Ich kann mich schon seit 
Freiburg selbst finanzieren und hier jetzt noch 
mehr. Als Fußballer kann man aber auch nur 
bis Mitte 30 spielen und dann muss man eben 
schauen, was dann kommt.

Guter Punkt. Was ist dein Plan für das Leben 
nach der Fußballkarriere?
Plan A: Wenn ich fertig bin, den Übergang in 
den Trainerbereich zu schaffen - je  nach Ver-
lauf meiner Karriere. Ich will auf jeden Fall 
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 Down The Trails 
Enduro

Dokumentation
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Scholz bei insgesamt drei Wettkämpfen. 
Beim ersten Wettkampf in Leogang war das 
Wetter miserabel und es regnete fast die gan-
ze Woche über. Dies machte das Leben in ei-
nem Camping-Bus natürlich nicht einfacher 
und war zusätzlich zum täglichen Dreh noch 
eine weitere Herausforderung. Im Camping 
Bus waren neben dem Filmequipment auch 
die eigenen Fahrräder. Diese wurden benö-
tigt, da Timo und Laszlo selbst die Abfahrten 
auf sich nehmen mussten. In der zweiten  
Woche in Brixen wurde das Wetter nicht 
besser. Trotzdem konnte der Drehplan ein-
gehalten werden und es wurden qualitativ  
hochwertige Aufnahmen gemacht.

Der dritte und letzte Wettkampf in Malaga 
wurde nur von Timo gedreht, wobei Laszlo 
daraufhin schon die ersten Szenen schnitt. 
Für beide war es insgesamt ein sehr aufre-
gender, anstrengender aber auch lehrreicher 
Filmdreh, den sie ohne zu zögern wiederho-
len würden.

Fabian Scholz ist haupt-
beruflich Ingenieur bei  
einem bekannten Fahrrad-
hersteller aus Stuttgart. 
Timo Ulmer und Laszlo 
Bruder sind beides Stu-
denten der Hochschule 
Offenburg. Alle drei haben 
jedoch eine gemeinsame 
Leidenschaft: die Liebe 
zum Mountainbiken. Der 
einzige Unterschied dabei 
ist, dass Scholz deutscher 
Meister in der Disziplin 
Enduro ist und die beiden 
Studenten ihre Leiden-
schaft „nur“ in ihrer Freizeit ausleben. Den-
noch vereinten sich die drei und beschlossen, 
eine Dokumentation über Scholz zu drehen. 
Die Schwierigkeiten und Herausforderungen  
waren den beiden Produzenten zunächst 
nicht bewusst. Für Timo war das Filmpro-
jekt die Abschlussarbeit seines MI-Stu-
diums und für Laszlo die Arbeit des  
Moduls Videoproduktion.

Beide hatten in ihrem Studienverlauf schon 
mit vielen Filmprojekten zu tun. Allerdings 
kamen sie bisher nur mit Spiel- oder Image-
filmen in Berührung. Die Herausforderung 
der Dokumentation lag vor allem darin, die 
schnellen Szenen und Abfahrten mit einer 
4k-Drohne festzuhalten. Hierfür übten bei-
de einige Tage im heimischen Wald in der 
Ortenau, damit sie ein Gefühl für die neue  
Umgebung bekamen. Zu Beginn fuhren  
Laszlo und Timo nach Stuttgart, um zunächst 
das „normale“ Leben und den Alltag des Pro-
fis darzustellen. Dabei wurden Interviewfra-
gen in  der Wohnung, der Alltag als Ingenieur  
sowie sein tägliches Training aufgenommen. 
Innerhalb von insgesamt vier Drehtagen wa-
ren die Aufnahmen im Kasten und eine Woche  
später folgten dann die Outdoor-Szenen.  
Hierfür begleiteten die beiden Studenten  

„Down the Trails“ begleitet den Deutschen Meister Fabian Scholz in der noch sehr 
jungen Sportart Enduro. Die Dokumentation beleuchtet das Leben des „Halb-
tags-Profi“ und stellt auch die Sportart selbst eindrucksvoll vor. 

„Down The Trails - 
Life of Fabian Scholz“
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Herr Hangst, Sie sind mittlerweile seit vie-
len Jahren im Geschäft und sind bei fast 
jedem Großereignis vor Ort. Was fasziniert 
Sie nach wie vor am Fotografieren?
Das Schöne ist, dass all diese Events immer 
wieder etwas Neues sind und die Sportfotogra-
fie nicht planbar ist. Ich muss mich immer wie-
der auf neue Länder und Kulturen einstellen 
und mich bei jeder Veranstaltung auch selbst 
wieder beweisen. Diese Herausforderung reizt 
mich nach wie vor. 

Ist dieser Reiz beziehungsweise die Leiden-
schaft für den Beruf entscheidend, um dau-
erhaft auf so einem hohen Level  arbeiten 
zu können?

Matthias Hangst ist ein mehrfach preis- 
gekrönter deutscher Sportfotograf. 
In den letzten 20 Jahren fand fast kein 
sportliches Großereignis ohne ihn statt. 
Mit uns sprach der gebürtige 
Schwarzwälder, der für Getty Images 
arbeitet, über die Leidenschaft zur 
Sportfotografie, die Tücken seines Berufs 
und über die anstehenden Olympischen 
Spiele in Rio de Janeiro.

Ja, solche Reize helfen und geben zusätzlichen 
Antrieb für die anstrengende und zeitaufwän-
dige Arbeit. Es ist kein Durchschnittsjob, den 
man einfach nur macht um sein Gehalt zu be-
kommen. Ich muss jeden Tag Lust darauf ha-
ben, sonst würde die Qualität meiner Arbeit 
darunter leiden und ich irgendwann aufgeben. 

Was macht Ihre Arbeit so schwierig? Wie un-
terscheidet sich die Sportfotografie von der 
normalen Arbeit der Fotografen? 
Die Schwierigkeit hängt damit zusammen, 
dass das Meiste, was ich mache, Eventfoto-
grafie ist. Da ist nichts gestellt und keine Se-
kunde wiederholbar. Ich kann ja nicht sagen: 
„Lauft die 100 Meter einfach nochmal.“ Wenn 

Sportfotograf
Matthias Hangst

© Getty Images
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ich diesen entscheidenden Moment vergeige, 
habe ich ein Problem. Bei vielen Bereichen der 
Fotografie habe ich die Möglichkeit - vor allem 
bei der Arbeit im Studio oder mit Produkten 
- es beliebig häufig zu wiederholen. Bei einer 
Fußball Weltmeisterschaft arbeite ich über Wo-
chen hochkonzentriert, doch am Ende zählt 
nur dieser eine Moment, in dem  Mario Göt-
ze das entscheidende Tor erzielt. Mit diesem 
Druck zu leben und zu agieren, zeichnet meine 
Arbeit aus.

Wie hat sich in all den Jahren Ihre Ausrüs-
tung  verändert? 
Ich komme tatsächlich noch aus der Zeit, in 
der man noch auf Film fotografiert hat. Ich war 

damals aber in einer Agentur, die sehr früh 
auf Digital umgestiegen ist. Das hat die Arbeit 
insofern erleichtert, als dass ich nicht mehr 
mit der Chemie, die man zum Entwickeln der 
Bilder benötigt, in Kontakt komme. Weniger 
Ausrüstung wurde es dadurch aber nicht. Ich 
würde sogar sagen, dass ich heute mehr Aus-
rüstung dabei habe als jemals zuvor. Dazu ist 
mit der Zeit ein weiterer, sehr wichtiger Faktor 
hinzugekommen. Früher ging es nach einem 
Bundesligaspiel ins Büro und am Abend wur-
den die ersten Bilder verschickt. Beim diesjäh-
rigen Champions League Finale war das erste 
Bild von meiner Kamera bereits nach 130 Se-
kunden beim Kunden.

Das Bild „Wolkenflug“, entstanden 
bei der „High Diving“ WM in Kasan
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Wie sieht denn Ihre Ausrüstung bei einem 
Fußballspiel, wie dem Champions League 
Finale aus?
In der Regel habe ich drei Kameras mit unter-
schiedlichen Objektiven am Mann. Dazu gehört 
ein Tele-, Normal- und ein Weitwinkelobjektiv. 
Zusätzlich positioniere ich Remote-Kameras 
hinterm Tor oder unter dem Stadiondach, die 
ich per Funk oder Kabel fernauslösen kann. 
Hinzu kommen noch unterschiedliche Stative, 
Auslöse- und Montagetechnik sowie ein Lap-
top. Das sind zusammen dann schnell  über 50 
Kilogramm an Ausrüstung, mit denen ich ins 
Stadion gehe.

Im August steht für Sie mit den Olympi-
schen Spielen in Rio das nächste  Großer-
eignis an. Freut man sich auf solche Events?
Freuen ist in Bezug auf Rio das falsche Wort. 
Durch meine Erfahrung, die ich vor zwei Jah-
ren bei der Fußball-WM in Brasilien gesammelt 
habe, weiß ich, dass in Rio mit einigen Unwäg-
barkeiten zu rechnen sein wird. Was mich freut, 
ist die Tatsache, dass ich als Fotograf von Getty 
Images dort meine Arbeit machen darf. Denn 
die Plätze sind natürlich begrenzt und nicht 

jeder der gerne zu Olympia möchte, darf das 
auch. Es ist am Ende auch eine Art Belobigung 
meiner Arbeit und der Beweis, dass ich meinen 
Job in der letzten Zeit  sehr gut gemacht habe. 

Was sind das für Unwägbarkeiten und wie 
muss man sich die Stimmung in Brasilien 
vorstellen?
Wir haben vor zwei Jahren mit Diebstählen 
schlechte Erfahrungen machen müssen. Ge-
nerell lässt sich sagen, dass es schon eine ge-
wisse Unsicherheit gibt und die Kriminalität in 
Brasilien leider eine große Rolle spielt. Durch 
den Zika-Virus kommt dieses Jahr noch eine 
zusätzliche Herausforderung auf uns zu. Die 
Stimmung ist für uns vor Ort in so einem gro-
ßen Land nur schwer greifbar. Ich glaube aber, 
dass das Land und die Stadt einen Punkt er-
reicht haben, an dem sie andere Sorgen als die 
Olympischen Spiele haben. Zum Zeitpunkt der 
Vergabe sah es noch anders aus und es hätte 
sich alles toll entwickeln können. Jetzt sehe ich 
da aber große Probleme und befürchte, dass 
die Sportstätten, wie auch schon in anderen 
Ländern, verfallen und sich die Olympischen 
Spiele im Nachhinein als kleiner Albtraum ent-

© Getty Images
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wickeln könnten. Ich wünsche es ihnen natür-
lich nicht, aber ich habe die Sorge, dass dem 
Land für einen nachhaltigen positiven Nutzen 
der Spiele die nötigen Mittel fehlen werden.

Kommen wir nochmal zu einem anderen 
Thema. Sie sind sehr viele Tage und Wochen 
im Jahr unterwegs. Was bedeutet Heimat 
für Sie?
Ich fühle mich immer da zu Hause, wo meine 
Familie ist. Als Heimat würde ich aber weder 
meinen Wohnort Karlsruhe, noch meine Her-
kunft aus dem Schwarzwald bezeichnen. Der 
Begriff Heimat ist positiv und fordernd zugleich 
und ich weiß nicht, ob ich, oder meine Genera-
tion das Gefühl von Heimat noch braucht. Ich 
brauche das Gefühl von nach Hause kommen 
und dann auch zu Hause bei meiner Familie zu 
sein, aber eine Heimat im klassischen Sinne, 
also ortsgebunden, benötige ich nicht. Wenn 
meine Familie sagen würde, wir gehen jetzt 
mal zwei Jahre in ein anderes Land und pro-
bieren etwas Neues aus, dann würde man halt 
gehen.

Was für Tipps können Sie den Hobbyfoto-
grafen da draußen mit auf den Weg geben?
Die Sportfotografie bedingt eine gewisse 
Grundausrüstung. Die muss nicht übermäßig 
groß oder teuer sein, aber nur mit der Pocket-
kamera wird es schwierig. Ein ganz wichtiger 
Faktor ist der Hintergrund. Die beste sport-
liche Aktion geht vor einem gruseligen Hin-
tergrund unter und ist fast nichts mehr wert. 
Also immer die Richtung im Auge behalten, 
damit im Hintergrund nichts Störendes das 
Bild kaputt macht. Ein weiterer Punkt ist die 
Perspektive. Im Idealfall bewege ich mich auf 
Augenhöhe oder darunter. Von unten sehen 
die Fotos meistens dynamischer und spannen-
der aus. Darüber hinaus muss jedes Sportfoto, 
auch wenn es Bewegung zeigt, einen scharfen 
Punkt enthalten. Wenn man auf diese Sachen 
achtet hat man schon viel richtig gemacht und 
dann heißt es Üben, Üben, Üben! 

„Es ist kein DurchschnittsjOb,  
den man einfach nur macht, um sein 

Gehalt zu bekOmmen.“

Niederländische Fans beim Spiel 
gegen Chile bei der WM 2014

Freiburgs Torwart Alexander  
Schwolow im Schneegestöber

www.matthiashangst.com

© Getty Images
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Vorlesungsplan

Verkehrsnetz
SkripteSitzmöglichkeiten

Sekretariat
Parkplätze

Online Systeme

Neben dem Studium

ModuleUnterstützung

ToilettenMensaAutomaten
Kommunikation

Mensa. 
Bauzeit.

Auswahl.
Preise Cafeteria.

Module. 
Creditverteilung, Verhältnis Gestaltungsmodule.

Mehr Spielraum bei der Fächerwahl im Grundstudium.
Undurchsichtiges Wahlpflichtsystem.

Mehr praxisnahe Erläuterungen.
Zwanghafte Aufteilung der  

Mediengestaltungsmodule auf 2 Semester.

Online Systeme. 
Unübersichtliche Website der HSO.

Zu viele EDV-Probleme (Stundenplan lange 
down, Wlan-Probleme).

Unübersichtlicher Aufbau der Prüfungsanmel-
dung und Notenübersicht.

Neben dem Studium. 
Richtige Ersti-Woche der Fakultät.

Stadtführung für Erstis.
Mehr Partys.

Mehr Filmabende.

Automaten.
Mehr Snacks- und 
Getränkeautomaten.

Toiletten. 
Überflutete Waschbeckenablage.

Fehlende Seife, Toilettenpapier.

Unterstützung. 
Betreuung: zu wenige / zu schwer erreichbare 

Assistenten (Film, Animation).
Software Tutorials sollte es dauerhaft geben.

2 %

2 %

2 %

4 %

12 %

12 %

4 %

Was läuft schief?
Fakultät MI
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Vorlesungsplan

Verkehrsnetz
SkripteSitzmöglichkeiten

Sekretariat
Parkplätze

Online Systeme

Neben dem Studium

ModuleUnterstützung

ToilettenMensaAutomaten
Kommunikation

Parkplätze.
Zu wenig Auto- 
und Fahrradparkplätze.

Kommunikation. & Informationsfluss.
Allgemein.
Infos vor dem Hauptstudium.
Info-Veranstaltungen vor dem Bachelor.
Einheitliches Kommunikationssystem, das alle Profs nutzen 
sollten (moodle).
Schlechte Organisation MW+ hinsichtlich E-Mail-Fluss.

Vorlesungsplan.
Zu lange Pausen (v.a. für Pendler).
Generell schlechte Pausenzeiten.
Größerer Abstand zwischen Vorlesungs- und Prüfungszeit.
Bessere Abstimmung hinsichtlich Wochenendplanung.

Sitzmöglichkeiten.
Zu wenig Sitzmöglichkeiten innen und außen.
Zu wenig Lernplätze.
Unbequeme Sitzreihen in den alten 
Vorlesungssälen.

Sekretariat.
Sollte besser informiert sein.
Häufig unfreundlicher Umgang.

Verkehrsnetz. 
Schlechte Buszeiten.
Fehlendes Semesterticket.

Skripte. 
Skripte nicht für jedes Fach.

23 %

2 %

2 %

4 %

7 %

9 %

14   %

Wir haben uns in der 
MI-Fakultät quer bei al-
len Semestern umgehört 
und bekamen zum Thema 
über 200 Statements.
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tum des MI Studiums entspricht voll und ganz 
meiner Vorstellung von einem Traumjob. Auch 
zu meiner Zeit beim Regionalfernsehen gehör-
te das dazu. Ich war Redakteurin, Kamerafrau, 
Cutterin, Moderatorin, Sprecherin und zum 
Ende hin übernahm ich auch die Programm-
planung. Von allem etwas, aber nichts richtig 
sagen die einen, ich sage wahnsinnig vielseitig.
Von wegen MI-ler finden keinen Job - was ich 
so gesehen habe – meine Kommilitonen, egal 
ob selbstständig oder angestellt, sind alle sehr 
gut untergekommen. Liebe Grüße an dieser 
Stelle!

Die Welt braucht filmende Informatiker und 
technisch denkende Marketing Chefs – ein 
Hoch auf MI-Absolventen!

Ich bin 22 Jahre alt und habe nach meinem 
MI Studium den Einstieg ins Berufsleben ge-
funden. Seit März 2016 arbeite ich als Weben-
twickler bei der avenit AG in Offenburg. 

Schon während meines Praxissemesters be-
merkte ich, dass der Berufsalltag wesentlich 
mehr bringt, als reine Theorie. Deshalb ent-
schloss ich mich, für meine Bachelorthesis 
einen praxisnahen Weg zu finden. So landete 
ich letztendlich bei der avenit AG in Offen-
burg. Während meiner Thesis entwickelte ich 
eine kleine PHP-basierte Anwendung, die 
dann innerhalb des Content Management 
Systems TYPO3 zum Einsatz kam. Dabei wur-
de ich gleichzeitig in die TYPO3-Entwicklung 
eingeführt, da schon zu diesem Zeitpunkt von 
beiden Seiten geplant war, nach meinem Stu-
dium eine Anstellung anzugehen. So wurde 
ich gegen Ende meiner Thesis auch bei klei-
nen Aufgaben innerhalb eines Kundenprojekts 
eingesetzt. Nach meiner Thesis kam es dann 
zu einem Arbeitsvertrag. Ich wollte für mich 
selbst herausfinden, ob mich die Tätigkeit als 

Erster Bachelor Jahrgang MI. Winterse-
mester 2005, ich war eine der 71 hoch-

motivierten Studienanfänger  – und dann 
kam die Begrüßung: „Jeder Dritte wird 

das Studium nicht schaffen und wer es 
schafft, findet keinen Job!“ Also wenn 

das so ist, dann nehme ich das eben 
selbst in die Hand – Selbststän-

digkeit. Nein, um ehrlich zu sein 
war das eher ein Zufall. Meine 

Bachelorthesis habe ich bei ei-
nem regionalen Fernsehsen-

der geschrieben und dort 
bin ich dann hängen ge-

blieben. Volontärin, Re-
dakteurin, Redaktions-

leiterin, bis der Sender 
seine Lizenz an einen 

Wettbewerber verloren hat. Und dann kam 
die Selbstständigkeit – chiwawa produktion.

Zu Beginn (2011) zu dritt, jetzt Sascha Boas 
und ich. Sascha, Mediengestalter und kreati-
ver Kopf mit viel Gefühl für den Schnitt. Ich: 
Redakteurin und ehrlich gesagt ist es schwer 
über sich selbst zu schreiben. Bei uns dreht 
sich alles ums bewegte Bild. Imagefilme, Pro-
duktvideos, Eventdokumentationen, jedes 
Projekt einzigartig und ein echtes Geschenk. In 
der Regel setzen wir Projekte vom Konzept bis 
hin zur Postproduktion komplett eigenständig 
um, greifen bei Bedarf aber auf lieb gewonne-
ne Kollegen zurück.

Ich glaube an das Schicksal, deshalb habe 
ich mich damals auch für das Studium an der 
Hochschule Offenburg entschieden. Meine 
erste Zusage. Dass MI einen so großen tech-
nischen Anteil hat, hatte ich bei meiner An-
meldung unterschätzt. Das hat mich während 
des Studiums einige Nerven gekostet, aber ich 
habe mich durchgebissen . Am Ende kommt es 
darauf glaube ich an. Der Abwechslungsreich-

MI – Und was dann?
Drei Möglichkeiten

MIT DER THESIS DIREKT IN DIE PRAxIS
PATRICK SCHMIDER2

SELBSTSTäNDIG MACHEN
CAROLINE CARNEVALE1
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lassen und in das dritte Semester quereinstei-
gen. Die Unterschiede zu meinem alten Studi-
engang lassen sich grob so beschreiben: 

Adieu Medieninformatik und Medientechnik 
und bonjour Medienpädagogik. Der Rest ist 
ziemlich ähnlich. Gestaltung, Film, Psycholo-
gie, etc. Zwar wird immer behauptet, dass die 
Uni theoretischer ausgelegt ist, jedoch ist das 
bei Intermedia überhaupt nicht der Fall. Hier 
habe ich sogar das Gefühl, dass mir mehr Frei-
heiten gegeben werden als an der HSO. Auch 
mein Vorlesungsplan ist nicht so getaktet und 
vorgegeben, wie in Offenburg. Zudem habe 
ich eine riesige Auswahl an Seminaren und 
Schwerpunkten, die ich davor auch nie hatte. 
So kann ich mir mein Studium sozusagen wirk-
lich von 
(fast) vor-
ne bis hin-
ten selbst 
e n t w e r f e n . 
Das obligato-
rische Praxisse-
mester gibt es hier 
übrigens auch.

Ich kann zusammenge-
fasst sagen, dass ich es 
keinesfalls bereut habe zu 
wechseln, auch wenn ich 
das zwei Semester vor mei-
nem Bachelor gemacht habe. 
Köln bietet mir persönlich 
in der Medienwelt einfach 
mehr Möglichkeiten, als 
ich in Offenburg hatte. 
Mittlerweile habe ich 
mich auch schon als 
freier Mitarbeiter 
selbstständig ge-
macht und job-
be daher viel 
neben mei-
nem Studi-
um.

Nach dem vierten Semester stand mein Pra-
xissemester bei RTL in Köln an. Obwohl ich an 
der Hochschule Offenburg weder besonders 
große Probleme hatte, noch unterfordert war, 
habe ich mein MI-Studium abgebrochen. Es 
war kein klassischer Abbruch, weil ich nach 
meinem Praxissemester mit einem ähnlichen 
Studiengang an der Universität zu Köln wei-
tergemacht habe. Dies hatte in erster Linie we-
niger mit dem Inhalt zu tun, als mit der Stadt 
selbst. Die Inhalte von Medien und Informati-
onswesen an der Hochschule Offenburg waren 
meiner Meinung nach sehr gut abgewogen. 
Natürlich gab es aber auch Veranstaltungen, 
auf die ich weniger Lust hatte, aber die hätten 
mich nicht dazu gebracht, das Studium vor 
meinem Bachelor abzubrechen. Mein neuer 
Studiengang - Intermedia - ist auch ein inter-
disziplinärer Medienstudiengang. Daher konn-
te ich mir auch viele Credit Points anrechnen 

Entwickler über einen längeren Zeitraum er-
füllt, bevor ich einen Master anschließe. In 
den ersten drei Monaten konnte ich meine 
Fähigkeiten in der Programmierung stark ver-
bessern. Das im Studium Erlernte war zwar 
hilfreich, aber es reichte bei Weitem nicht aus, 
um den Ansprüchen im Berufsalltag gerecht zu 
werden. In den Projekten, in denen ich bisher 
mitwirkte, wurde mir ein erfahrener Entwickler 
zur Seite gestellt, der mir bei Fragen weiterhalf 
und mir auch Feedback zu meinem Code gab. 
Gleichzeitig arbeitete ich aber auch weitestge-
hend eigenständig und lebte mich in der ave-
nit-Familie bestens ein. 

Da alle Entwickler in einem zehn Mann star-
ken Großraumbüro sitzen, fand ich schnell 
Anschluss. Ein Grund dafür war aber auch die 
sehr angenehme Arbeitsatmosphäre: „Du“ ist 
genauso selbstverständlich, wie das gemein-
same Lachen und die gegenseitige Hilfe. KÖ

LN.

UMORIENTIERUNG IM PRAxISSEMSTER
STEVEN WENZLER3
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Handysicherheit
Prof. Dr. D. Hammer

Stimmt es, dass Sie in Deutschland kein 
Handy benutzen?
Ja, in Deutschland verwende ich momentan 
kein Handy oder Smartphone.

Aus welchem Grund?
Ich werde nicht gerne abgehört. Da dies in der 
heutigen Technologie der Handys aber enthal-
ten ist, verzichte ich auf die Nutzung. Es be-
steht die potentielle Möglichkeit, alle Handys 
nach Bedarf abzuhören. Dazu kann jede 
Person zu jeder Zeit über das Han-
dy geortet werden, obwohl 
das Handy ausgeschaltet 
ist. Außerdem gibt es 
mittlerweile ein Paper, 
dass drei Apps ausrei-
chen, um dich punkt-
genau zu identifi-
zieren, selbst wenn 
ein Pseudonym oder 
Fakenamen benutzt 
werden.

Wie können Dritte auf 
persönliche Daten zu-
greifen?
Da gibt es unzählige Möglich-
keiten, die ich hier in zwei oder 
drei Sätzen gar nicht erläutern kann. 
Aber man muss sich doch mal selbst hinter-
fragen, was die Apps teilweise von einem for-
dern. Zum Beispiel habe ich mal eine Taschen-
lampen-App entdeckt und diese wollte Zugriff 
auf Kontakte, Fotos und Mikrofon. Und wozu 
braucht man das alles bei einer Taschenlam-
pen-App? Da sollte man sich dann wirklich 
hinterfragen, welche Daten die Apps wirklich 
benötigen und welche nicht. Wichtig dabei ist 
auch immer zu beachten, dass man bei einer 
Wachstumsrate von über 2000% jährlich im 

Bereich Mobile Malware nie  einen hundert-
prozentigen Schutz gegen Schadsoftware ha-
ben kann. 

Wie finden Sie die Vorstellung, in Zukunft 
nur noch per Smartphone zu bezahlen?
Erschreckend! Ich bin immer für Vielfalt, weil 
Monokulturen sind immer schlecht, egal ob 
es super Open-Source Software ist. Dennoch 
bleibt es von Menschen programmiert und so-

mit auch vom Menschen angreifbar. 
Wenn dann zum Beispiel ein ge-

nialer Hacker eine Schwach-
stelle dieser Software 

entdecken würde, hät-
te dies natürlich fatale 

Folgen wenn es nur 
noch die Möglich-
keit gäbe.

Welche Tipps wür-
den Sie Smart-
p h o n e - N u t z e r n 

mit auf den Weg 
geben?

Grundsätzlich muss 
man immer darauf ach-

ten, welche Zugriffe die ver-
schiedenen Apps überhaupt für 

die Funktionalität benötigen. Das Ver-
schicken von Nachrichten per WhatsApp oder 
ähnlicher Messenger ist immer sehr gefährlich, 
da einzelne Pakete sehr leicht abzufangen und 
somit auch anfällig für Spyware sind. Daher 
sollte man, wenn möglich, immer auf Dienste 
mit Verschlüsselung zurückgreifen, was  natür-
lich nur Sinn macht, wenn dies eine breite Mas-
se nutzt. Die vollständige Sicherheit gibt es 
bei keinem Smartphone mit Internetzugang, 
denn dadurch ist immer eine Schnittstelle für 
potenzielle Gefahren da.

Handyüberwachung, Cybercrime, Schadsoftware - Stichworte, mit denen sich 
Prof. Dr. Daniel Hammer bestens auskennt. Im Interview erklärt er, warum wir 
Apps kritisch hinterfragen sollten und weshalb er in Deutschland auf ein Smart-
phone verzichtet. 



27



28

Als Piefke im fernen Alpenland
Eh voll Leiwand!

Zuerst zur Stadt, Wien, ja kennt man eigent-
lich. Hauptsächlich kannte ich Wien bisher 
aus irgendwelchen Filmen, oder es gab mal 
wieder eine Studie, in der Wien als Stadt mit 
der höchsten Lebensqualität ausgezeichnet 
wurde. Aber wer war schon wirklich dort? – ich 
kannte bis dato niemanden. Auch für mich war 
es das erste Mal, dass ich Wien mit eigenen 
Augen sah. Vermutlich hauptsächlich, weil die 
Verbindungen dorthin nicht wirklich günstig 
sind und lange dauern. 

Um es vorweg zu nehmen, es lohnt sich. Es ist 
die Stadt in dem einst der Kaiser lebte und  es 
sieht an vielen Orten auch noch genauso aus. 
Dennoch steht Wien Berlin (ohja, das reimt 
sich) in der Hippigkeit in nichts nach und ist 
sicher und sauber. Wien liegt an einem großen 
Fluss (für die Bildung: es ist die Donau) und hat 
eine super schöne Donauinsel, auf der einmal 
im Jahr das größte Open-Air Festival Europas 
stattfindet – und das auch noch kostenlos!

Wiener Schnitzel, Tafelspitz, Sachertorte und 
Sommerspritzer. Um es nicht unerwähnt zu 
lassen, Wien ist die einzige Stadt der Welt mit 
einem eigenen Speisestil - die „Wiener Küche“. 
Wenn ich nicht gerade eine der Köstlichkeiten 
schnabuliere, dann bin ich meist im Park und 
lese ein Buch oder setz mich gemütlich an den 
Donaukanal, der mitten durch die Stadt fließt. 

Das Ambiente dort ist sehr alternativ ange-
haucht und versetzt einem ein Stück in ein fer-
neres Land. Generell ist Wien eine Drehschei-
be zwischen West und Ost und diese Kulturen 
werden hier sehr vermischt, was die Stadt sehr 
facettenreich erscheinen lässt.

Naja nun aber genug geschwärmt, ich bin ja 
schließlich wegen der Arbeit hier. Ja, zuerst 
sagte man mir zu Beginn, dass ich nicht zu früh 
im Büro erscheinen solle, weil ich sonst ver-
mutlich niemanden antreffen werde. Ehrlich 
gesagt: klingt ziemlich nach mir. 

Nachdem ich mein Auslandssemester 
in Edinburgh, Schottland, verbracht 
habe, ging es für mich direkt weiter im 
„Ausland“. Jaja – ich leb das Leben. Mein 
Praxissemester im Studiengang Unter-
nehmens- und IT-Sicherheit verbringe 
ich aktuell in Wien bei der SEC Consult 
Unternehmensberatung GmbH. 

Ich bin in Wien und es ist 
ziemlich geil! 

„Auslandseinsatz“ in Berlin
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Die SEC Consult ist ein sehr junges, internati-
onales und innovatives Sicherheitsunterneh-
men, die meisten Mitarbeiter sind in meinem 
Alter (25) zwischen 25 – 35 Jahren. Mit Stand-
orten in Wien, Berlin, Zürich, Vilnius und Singa-
pur ist die Unternehmensberatung sehr breit 
aufgestellt und es ist somit auch nicht selten, 
dass Meetings in Englisch abgehalten werden. 
Bisher hatte ich viele verschiedene Projekte, in 
denen ich mitarbeite und mich nicht als „da-
nebenstehender“ Praktikant fühle - viel mehr 
heißt es: mit anpacken. 

International aufgestellt ist es eines der füh-
renden Unternehmen für Informations- und 
Applikationssicherheit. Daher unterstützt die 
SEC Consult auch viele nationale und inter-
nationale Unternehmen, Behörden und Soft-
warehersteller. Namen können an dieser Stelle 
nur selten genannt werden, schließlich geht es 
hier ja um sensible Informationen. (Führungs-
zeugnis und Sicherheitsüberprüfung needed)
Das gilt auch für die meisten Projekte in mei-
nem Praktikum. Deshalb werde ich grob schil-
dern, was ich bisher getan habe. Generell habe 
ich mich für die organisatorische Sicherheit 
beworben, das heißt ich kümmere mich um 

Richtlinien und Prozeduren, wie IT-Sicherheit 
in Unternehmen eingesetzt und vor allem „ge-
managed“ werden soll. Das reicht von einer 
Richtlinie für das Passwort bis zum Umgang 
mit Unternehmensrisiken. 

Zum anderen nennt sich der Großteil der Mit-
arbeiter der SEC Consult aber Penetrationtes-
ter. Diese agieren im vereinfachtesten Sinne 
als „White Hat Hacker“ und prüfen von Klienten 
gewünschte Applikationen, Netzwerke und 
alles drum herum. Gut finde ich an der SEC 
Consult, dass man sehr abwechslungsreiche 
Tätigkeiten hat und viele Aspekte der IT-Si-
cherheit kennenlernt. Naja und mit den kos-
tenlosen Süßigkeiten, Getränken, Home Of-
fice, Dienstnotebook, Smartphone und guter 
Bezahlung hatten sie mich dann auch. 

Um es abschließend zusammenzufassen, das 
Praxissemester ist rundum gelungen und Wien 
eine wunderschöne Stadt. Ich kann es nur je-
dem herzlichst empfehlen. Die SEC Consult 
sucht auch aktuell nach jungen Talenten im 
IT-Sicherheitsbereich und diese können sich 
nicht nur in Wien, sondern auch in Berlin, Zü-
rich und Vilnius bewerben.
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Endlich ist es soweit – Der newsroom geht on-
line. Aber was ist der newsroom überhaupt? 

Darauf gibt es eine ganz einfache Antwort: 
Eine Online-Plattform, die von Studierenden 
für Studierende der Fakultät M+I entwickelt 
wurde, steht euch ab der Werkschau SS16 zur 
Verfügung. Das Projekt entstand erstmals im 
SS14 im Rahmen einer Projektarbeit des Mas-
terstudiums MuK.

Wir, das newsroom-Team, haben diese Platt-
form während unserer Projektarbeit im Som-
mersemester 16 weiterentwickelt und auf den 
neusten Stand gebracht. Ab der Werkschau 
könnt ihr nun täglich auf die aktuellsten, aber 
auch relevantesten Themen rund um die Fa-
kultät M+I und die Hochschule zugreifen. 
Mit Texten, Bildern und Videos wollen wir 
euch die Studienzeit vereinfachen und 
Einblicke in vergangene Arbeiten 
geben. Beiträge zu Praxis-
semestern, Auslandsse-
mestern, Projektar-
beiten, ja sogar zur 
Bachelor- und Mas-
terthesis werden in 
nächster Zeit auf 
dieser Plattform 
sein. Natürlich wer-
den wir auch die 
numinos nicht außer 
Acht lassen und viele 
Beiträge auf der Websei-
te aufgreifen. 

Es gibt aber auch fakul-
tätsübergreifende The-
men: Das Asta-Team und 
die Bibliothek werden uns 
regelmäßig mit wichtigen 
Informationen versorgen, und 

das Hochschulradio 
könnt ihr selbstver-
ständlich direkt auf der Web-
seite einschalten. Damit auch interessante 
Ereignisse rund um Offenburg nicht zu kurz 
kommen, haben wir euch dafür einen eigenen 
Menüpunkt eingerichtet. 

Wir sind gerne bereit, eure Hochschulprojek-
te, aber auch externe Beiträge in die Webseite 
einzubinden. Ob Filmprojekte, Audiobeiträ-
ge, Bildaufnahmen oder journalistische Texte 
– eurer Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. 
Und jetzt heißt es: Keine Zeit verlieren und die 
Neuigkeiten auf dem „numinos newsroom“ 
checken!

Und wir freuen uns natürlich 
über jede Hilfe, also einfach das 

newsroom-Team unter 
newsroom@hs-offenburg.de 

kontaktieren.

Numinos Newsroom
Jetzt online!

newsroom.mi.hs-offenburg.de/
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Und wir freuen uns natürlich 
über jede Hilfe, also einfach das 

newsroom-Team unter 
newsroom@hs-offenburg.de 

kontaktieren.
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Seltene Nebenjobs
Studierende

VERDIENST 
9 Euro die Stunde.

VERDIENST
Das variiert sehr stark und hängt 
auch damit zusammen, wie 
viel Hände ich im Monat spiele.  
Aber Vorsicht: Man kann auch Geld 
verlieren.

WO gEFUNDEN? 
Ganz traditionell durch eine Stel-
lenausschreibung in der Zeitung.

WO gEFUNDEN?
Vor ungefähr zehn Jahren bin ich im 
Internet auf eine Seite gestoßen die 
mit 50 $ kostenlosem Startkapital 
Nutzer angeworben hat. Ich habe 
Poker dann einfach mal ausprobiert 
und mir hat es  schnell sehr viel Spaß 
gemacht.

TäTIgkEIT 
Ich arbeite im Verkauf in einem 
Erotik-Geschäft mit Sexkino.

TäTIgkEIT
In der Regel sitze ich zu Hause und 
spiele Poker gegen Gegner aus der 
ganzen Welt. Da nachts mehr und 
vor allem  schlechtere Spieler online 
sind, zocke ich hauptsächlich zwi-
schen 22 Uhr und 4 Uhr morgens.

LUSTIgE STORy 
Natürlich kommen die unterschied-
lichsten Leute zu mir ins Geschäft. 
Teils Paradiesvögel, teils seltsame 
Leute. Vor einigen Semestern war 
eine Freundin bei mir im Geschäft, 
da wir etwas wegen einer Haus-
arbeit besprechen mussten und  
nebenbei bediente ich die Kunden. 
Plötzlich wurde sie stocksteif, als ein 
Mann bei mir den Eintritt für das 
Porno-Kino bezahlte. Auch er mach-
te den Anschein, als wäre ihm die  
Situation unangenehm. Später stell-
te sich heraus, dass er ihr ehemali-
ger Lehrer war.

LUSTIgE STORy
Vor einigen Jahren habe ich ei-
nen sehr großen Pot verloren, 
obwohl die Wahrscheinlichkeit 
eines Gewinns bei 99,09 % lag.  
Spätestens da hab ich den Glauben 
an die Mathematik verloren.

VERKAUF IM 
SEXSHOP

ONLINE 
POkER
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          moehringer@hs-offenburg.de

             Meldet euch bei 
          Petra Möhringer!

Seit vielen Jahren war die Rede davon, ein Orchester der 
Hochschule Offenburg ins Leben zu rufen, um Studenten 
unterschiedlicher Fachrichtungen zu verbinden. Das Jubi-
läumssommerfest im SS 2014 war das Debüt des jungen 
Orchesters, in dem Studenten und Dozenten gemeinsam 
Musik machen. Zum Orchester kommen jedes Jahr neue Ge-
sichter hinzu, um zusammen Auftritte wie die musikalische 
Umrahmung der Shorts im Forum oder der Hochschulfeier 
vorzubereiten. Oder abends auch mal gemütlich  ein ge-
meinsames Bier zu trinken... 

Dass Musik verbindet, sieht man nicht zuletzt daran, wie 
viele Freundschaften im Orchester geschlossen werden 
und dass es eine großartige Möglichkeit ist, an einmaligen 
Events teilzunehmen. Die Schwierigkeit eines solchen Or-
chesters ist allerdings die hohe Fluktuation. Jedes Semester 
gehen ein paar Musiker ins Praxissemester, andere schließen 
ihr Studium ab oder schaffen es zeitlich nicht mehr. So ist 
es jedes Mal eine neue Herausforderung, die Truppe zu ver-
stärken. 

Wenn ihr noch ein Instrument spielt, ein wenig Freizeit übrig 
habt und nicht wisst wohin damit, dann scheut euch nicht 
und macht beim Hochschulorchester mit. Egal ob Querflöte, 
Schlagzeug, Trompete, Klarinette, Maultrommel, Banjo oder 
was ihr sonst spielt: Ihr seid willkommen!

Das Hochschulorchester
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Stefan Strumbel.

Arnold gaus.

Susi Büchele.

ConsiderCologne: youTube.

Das VIA.
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Stefan Strumbel
künstler

Stefan Strumbel ist wohl einer der er-
folgreichsten Künstler aus Offenburg. 
Er setzt sich mit dem Thema „Heimat“ 
auseinander, hinterfragt den Begriff 
und hat damit den Nerv vieler Men-
schen getroffen. Für die neue Mensa 
gewann Strumbel den Wettbewerb für 
„Kunst am Bau“.  Im Interview spricht er 
über sich, seine Kunst und die Hoch-
schule Offenburg.  
 
Graffitis waren dein Sprungbrett zur Kunst. 
Offenburg ist doch eine eher „gut bürgerli-
che“ Stadt, in der jede Wand weißgebügelt 
aussieht. Wie kommt man da dazu, Haus-
wände anzusprayen?
Damals kam gerade die Hip-Hop-Welle nach 
Deutschland. Man sah bemalte Züge, Städte 
die besprüht waren - urban gestaltet. Das war 
zu dieser Zeit im Offenburger Stadtbild null 
der Fall. Und das hat mich natürlich inspiriert. 
Somit habe ich mich mit Graffiti beschäftigt 
und dann hier Anfang der Neunziger angefan-
gen, mein Umfeld zu gestalten. Mein Revier 
zu markieren und meine eigene geografische 
Heimat so zu gestalten, wie ich will. Das graue 
Offenburg und den grauen Alltag habe ich so 
etwas bunter gemacht. Als Sprüher kämpft 
man eigentlich mit seiner Heimat und gestal-
tet diese so, dass man sich wohlfühlt. Und so 
kam ich dann auch zu dem Thema Heimat.  

Was hat dich dazu bewegt, dich mit Kunst 
zu beschäftigen? 
Ich hatte einen Onkel der leider verstorben 
ist und den ich persönlich gar nicht kennen-
gelernt habe. Aber seine Bilder hingen bei 
meiner Oma in Karlsruhe. Er malte sehr radi-
kale Bilder. Mit sehr starken Brüchen. Und die 
haben mich schon immer inspiriert. Das zwei-
te Ding war 1986, als die Bambiverleihung in 
Offenburg war. Da wurden von Burda großfor-
matige Sprühbilder gemacht. Ich bin mit mei-

ner Mutter vorbeigefahren und wir haben die 
Graffitis gesehen, wo ich dachte „Wow“. Was so 
‘ne Farbe ausmacht in einer Stadt, kannte mein 
Auge bis dahin nicht. Wir kannten hier nur die 
Fachwerkhäuser und das idyllische Offenburg 
und auf einmal kommt da so eine 200 m lange, 
bunte Wand. Das hat mich total gekickt. 

Deine Kunst ist mittlerweile unglaublich 
erfolgreich. Man könnte daraus schließen, 
dass du deine Kunst so gestaltet hast, damit 
sie den Leuten gefällt. Stimmt das?
Also vor 10, 12 Jahren, als ich die Heimat-Fra-
ge gestellt habe, war ich einer der Ersten, der 
sich in Deutschland mit dem braun besetzten 
Thema auseinandergesetzt hat. Und da gabs 
auch richtig ärger. Da gings rund in der Presse. 
Da waren alle gegen mich und keiner hat sich 
getraut, das Wort Heimat in den Mund zu neh-
men. Irgendwann hat sich dann alles gelöst, als 
dann die Ritterschläge durch bekannte Samm-
ler, die große Presse wie die New York Times, 
kamen. Aus braun wurde pink. Durch unsere 
schnelllebige Zeit und imaginäre Freundschaf-
ten bei Facebook stellt sich, glaube ich, jeder 
die Frage, was Heimat für ihn bedeutet. Wo 
sind meine Wurzeln? Vermutlich ist das schon-
mal der größte Teil, warum das Heimatthema 
so „akzeptiert“ wurde. Mittlerweile ist in meiner 
Kunst ein starker Bruch entstanden. Ich habe ja 
total die Farbe rausgenommen und verwende 
anderes Material. Jetzt gehe ich wieder in den 
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öffentlichen Raum und in die Richtung einer 
universellen Bildsprache, die nicht mehr auf 
den Schwarzwald reduziert wird. 

Mittlerweile hast du ja auch schon eine 
Kirche in dem kleinen Dorf Goldscheuer 
gestaltet. Hat das einen besonderen Hin-
tergrund, warum du diese Aufgabe über-
nommen hast?
Kirche inspiriert mich. Nicht der Glaube der 
Kirche, sondern die Kirche an sich. Die Kir-
chenschiffe. Die Power der Kunst dort hat mich 
schon immer überwältigt und inspiriert. Man 
nimmt zwei äste, legt die übereinander und 
hat ein Kreuz. Das hat eine Symbolkraft. Die-
ses Gefühl, wenn das Licht durch ein Kirchen-
fenster fällt, ist für mich pure Inspiration. Der 
Pfarrer, der die Gemeinde Kehl leitet, wusste 
schon immer, dass ich mal gerne was in einer 
Kirche machen wollte. Als es dann hieß, dass 
die Kirche abgerissen werden soll, hab ich mir 
überlegt, wie ich das Kirchenschiff durch mei-
ne Kunst retten kann.  Für mich war der Erfolg 
daran, dass ich es geschafft habe, dass Leute 
immer wieder dorthin zurückkehren und so ei-
nen Ort, eine Heimat finden, wo sie ihren Glau-

ben leben können. Das ist dann eine Installati-
on, die funktioniert. Das Retten, dieser Schutz 
vor Abriss, war das Kunstprojekt für mich. 

Nun eine Frage, die dir wahrscheinlich 
schon oft gestellt wurde. Wie schafft man 
es, dauerhaft kreativ zu sein?
Ich selbst schaffe das auch nicht. Was heißt ei-
gentlich dauerhaft kreativ sein? Ich frage mich 
das selbst immer wieder. Ideen kommen ja 
in den skurrilsten Momenten. Das kann zum 
Beispiel beim Zähne putzen sein. Ich glaube, 
wichtig ist einfach, dass man auf seinen Bauch 
hört und immer dran bleibt. Der Gedanke, zu 
versuchen, das letzte Werk immer zu toppen, 
ist wichtig. Das zu machen, was man machen 
will, was einen glücklich macht. Nicht das, was 
der Markt verlangt oder was gerade hip ist.  
Und dann glaube ich, läufts.

Es gibt viele Kampagnen die mit #Heimat 
laufen. Heimat ist Trend. Hat dich dieser 
Trend ein Stück weit beeinflusst, deine 
Kunst zu verändern? 
Das Thema Heimat war damals eine wichtige 
Nummer, um dieses ganze Klischee zu ent-
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dem Schulweg – die vielleicht nicht die Mög-
lichkeit haben, in eine Galerie oder in ein Mu-
seum zu gehen. Es ist da ganz egal, welchen 
Bildungskoffer der Betrachter hat. Und das 
finde ich faszinierend. Ich bin auch durch die 
Straße zur Kunst gekommen, was mein Leben 
beeinflusst. Die besten Gespräche hatte ich mit 
Obdachlosen. Und das ist doch das Schönste. 

Was für einen Bezug hat deine Skulptur, die 
an zwei an einer Kuckucksuhr hängende 
Tannenzapfen erinnert, zu unserer Hoch-
schule?
Das Thema der Arbeit war ja „Vorstellungskraft 
ist wichtiger als Wissen“. Die Skulptur symbo-
lisiert eine imaginäre und überdimensionale 
Lebensuhr. Die Kuckucksuhr verschwindet 

und man sieht nur die Gewichte. 
Deswegen Vorstellungskraft. Die 

Uhrzeit – die wohl beste Erfin-
dung schlechthin bis jetzt – 

passt auch zur Technik. Der 
Ausschlag für die Skulptur 
war ja die Mensa. Deshalb 
die Kuckucksuhr, die hier 
in der Region so oft bei 
Oma in der Küche hängt. 

Die Zapfen sollen die Mo-
tivation ausstrahlen, diese 

aufzuziehen. Nachdem man 
in der Mensa gespeist hat, soll-

te man sich die Zeit bewusst eintei-
len, aber natürlich auch die Lebenszeit 

genießen. Diese ganzen Dinge passen natür-
lich zu dem Gebäude. Ich habe gehofft, dass 
die Skulptur einmal bei so einem Kunst am 
Bau gewinnt und es war natürlich – gerade in 
Offenburg – eine Ehre für mich und ich freue 
mich immer wenn ich da durchfahre und sie 
sehe. 

Hast du schon Arbeiten der Studenten der 
HS Offenburg gesehen oder kamst damit in 
Kontakt?
Ja, als ich letztens da war, war ich ganz faszi-
niert. Ich hab Bilder in einer Ausstellung, durch 
Studenten gemalt, gesehen, die unten im Flur 
hängen. Was auch ‘ne super Geschichte ist, 
sind die Shorts. Über die kriege ich auch im-
mer wieder was mit. Generell finde ich, was ich 
so bisher von der Hochschule gesehen habe, 
sehr eindrucksvoll. Ich kann nur sagen, dass 

stauben. Mittlerweile gibt es allerdings viele 
Trittbrettfahrer, die das Thema Heimat zu ober-
flächlich behandeln. Das sind oft nur Copy Pas-
te-Gedanken. Denn Heimat ist ja weltweit, ge-
rade jetzt mit dem Refugees-Thema. Was ist für 
die gerade Heimat? Wir müssen da jetzt eine 
universelle Heimat-Bildsprache verwenden. 
Überall existiert Heimat, jeder Mensch sehnt 
sich morgens nach diesem Gefühl der Gebor-
genheit, der Liebe und des Glückes. Nicht nur 
wir hier im Schwarzwald. Wenn ich merke, 
dass etwas super funktioniert, gehe ich lieber 
in eine andere Richtung und verändere mich 
nochmal. Deswegen habe ich die Farbe kom-
plett rausgenommen und arbeite jetzt auch 
mit Material, das nicht so schnell ersetzbar ist. 
Das auch Generationen überlebt. Und dass die 
Leute dann später noch über dich 
und deine Kunst sprechen und 
sich mit deinem Thema aus-
einandersetzen. Damals 
habe ich das Klischee der 
Heimat als Transportmit-
tel benutzt um die Frage 
zu stellen „What the fuck 
is Heimat?“

Was bedeutet denn für 
dich Heimat? 
Heimat ist für mich immer 
noch das Gefühl. Der Lie-
be, Freude, Geborgenheit, des 
Glücks. Es ist nicht an einen Ort gebun-
den und auch für kein Geld der Welt zu kau-
fen. Ich habe es auch noch nicht geschafft, ein 
Werk zu kreieren, mit dem ich das Gefühl von 
Heimat erzeugen kann. Sonst wär`s das Letz-
te, glaube ich. Es gibt auch kein Rezept das ich 
hab‘, weil wenn ich eins hätte, würde ich versu-
chen, die ganze Welt zu beglücken. Wir sollten 
endlich versuchen, dieses Gefühl gemeinsam 
zu zelebrieren. 

Was hältst du eigentlichen von Kunst am 
Bau? 
Ich finde das schön, dass man über Kunst am 
Bau die Möglichkeit hat, Skulpturen zu realisie-
ren, die 24 Stunden begehbar sind. Mich faszi-
niert das, weil das Schönste für mich ist, wenn 
ein Kunstwerk in der Öffentlichkeit steht. Mit 
deiner Kunst triffst du so einen Fächer der Ge-
sellschaft – von Obdachlosen oder Kindern auf 

„HEIMAT IST 
FÜR MICH 

IMMER NOCH DAS 
GEFÜHL.“
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die Offenburger Hochschule sich nicht verste-
cken muss. Die Studenten könnten ruhig noch 
ein bisschen lauter sein.  

Stell dir vor du bist 18 und hättest die Mög-
lichkeit mgp zu studieren. Würdest du dich 
dafür oder dagegen entscheiden?
Damals hätte ich vermutlich Kunst studiert. 
Weil ohne Studium ist das schon schwierig, das 
kann ich sagen. Ich würde jedem empfehlen 
noch einen Studiengang zu machen. Da habe 
ich auf jeden Fall auch was verpasst in meinem 
Leben, dass ich mich da nicht früher ausgebil-
det hab. 

Würdest du sagen, die Hochschule hat eine 
Art „Ruf“? Und wenn ja, welchen? 
Ja, auf jeden Fall! Wenn es um Ausrüstung 
geht höre ich immer, dass ihr die beste Schule 
seid. Überall wo ich bin und wenn es gerade 
um Film geht, fragen die immer, ob ich mit der 
Hochschule Offenburg arbeite. Ich glaub ihr 

seid das Hollywood hier in der Gegend, was die 
Ausrüstung betrifft. Aber ich komme ja nicht 
aus dem Metier. Und mit Leuten von der Hoch-
schule Offenburg hatte ich auch schon super 
Erfahrungen. Ich finde es ganz toll, was ihr da 
abliefert und könnt.  

Hast du, so zum Abschluss, noch ein paar 
weise Worte für uns, die zukünftigen Me-
dienschaffenden? 
Gerade nach so einem Studium in Offenburg 
meint man oft, man muss in die Großstadt 
gehen. Aber ich sag immer, dass ich es schön 
fände, wenn die Leute mal weniger Angst hät-
ten hier zu bleiben. Und als Arbeitsort und 
Standort die Region hier wählen. Von hier aus 
kann man überall in die Welt gehen, um dort 
die Hemden zu zerknittern. Und dann wieder 
zurückkommen und hier zu bügeln. 
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Viele kennen 
ihn nur vom 
Audiolabor der 
Hochschule Offen-
burg. Doch neben 
seiner dortigen Tätig-
keit geht Arnold Gaus 
alias „Trevilord“ auch pri-
vat der Leidenschaft nach, 
mit Musik und Ton zu ar-
beiten. Zusammen mit unterschiedlichen Mu-
sikern hat er sein zweites  Album produziert. Es 
entführt den Hörer in eine Welt, die düster und 
romantisch, beängstigend und kämpferisch, 
aber auch melancholisch und energiegeladen 
zugleich ist. 

„Musikalisch gesehen haben die Musiker und 
ich gemeinsam ein komplett neues Terrain 
betreten. Keiner wusste was am Schluss raus-
kommt. Die Stimmung war fesselnd und jeder 
war auf das Endergebnis gespannt.“ 
Mit verschiedenen Musikern wurden acht 
Stücke aufgenommen, die insgesamt eine 
Spielzeit von einer Stunde haben. Wichtig war 
Arnold Gaus, dass jedes der Stücke eine Ge-
schichte erzählt, die sich mit seinem Leitthema 
auseinandersetzt: Dem Scheitern. 

„Der Gedanke hinter dieser Produktion war es, 
Stücke mit einem eigenständigen Charakter zu 
schaffen, jeder einzelne Track sollte eine Hym-
ne darstellen oder so etwas wie einen Epos“.

Mit „Monumentum of the Fallen Angels“ bie-
tet er einen Ausflug in einen philosophischen, 
hypnotischen und unterhaltsamen (Alb-)
Traum, der beängstigend und soghaft zu-
gleich ist. Das Album ist eine Herausforderung. 
Trevilord möchte gehört und nicht konsumiert 
werden. Es ist kein Album, dass man sich ne-
benbei anhört und das ziellos und gefällig vor 
sich hin dümpelt. Vielmehr ist es ein Album, 
auf das man sich einlassen muss. „Monumen-
tum of the Fallen Angels“ ist als CD und digital 
als MP3-Download bei allen gängigen Plattfor-
men seit dem 18. März erhältlich. 

Der Großteil der Arbeit fand in Offenburg statt. 
Sobald die Musiker ihre Parts eingespielt und 
hochgeladen haben, begann das Implemen-
tieren der eingespielten Takes in das eigentli-
che Stück und es folgte der Schnitt, die Bear-
beitung und die Mischung. Gearbeitet wurde 
mit Logic und ProTools Software.

„MOnumentum Of the fallen Angels“, 
ein Denkmal der Gefallenen. Schei-

tern ist nicht mÖglich, Ohne etwas 
versucht zu haben, weshalb dOch 

jeder, der scheitert, auch dafür 
Anerkennung verdient.

ArnOld Gaus

Arnold gaus
Musiker

W E R KSCHAU
21.0710 - 2 4  U H R

FAKULTÄT M+I

G E B Ä U D E  D  -  C A M P U S  O F F E N B U R G

F O L L O W  U S  O N  I N S TA G R A M  &  FA C E B O O K !
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W E R KSCHAU
21.0710 - 2 4  U H R

FAKULTÄT M+I

G E B Ä U D E  D  -  C A M P U S  O F F E N B U R G

F O L L O W  U S  O N  I N S TA G R A M  &  FA C E B O O K !
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Kugelschreiber auf Papier

Susi ist 18 Jahre alt. Sie lebt mit ihrer Familie 
in Leutkirch im Allgäu. Dort hat sie vor kur-
zem ihr Abitur abgeschlossen. Damit gehört 
sie zu vielen Mädchen in ihrem Alter, die nun 
vor der Entscheidung stehen, welchen Beruf 
sie anstreben möchten. Was Susi aber von den 
meisten anderen Mädchen unterscheidet, ist 
ihr Hobby.

Schon als Kind hat sie sehr viel gemalt, was 
sich dann mit dem älterwerden verlaufen 
hat. Doch vor drei Jahren kam sie wieder zum 
Zeichnen und es hat sich gelohnt. Beigebracht 
hat es ihr niemand, aber Susi ist davon über-
zeugt, dass man es mit genug Übung lernen 
kann. 

„Ich habe glaube ich keinen Zeichenstil. Ich 
sehe sehr viel auf sozialen Medien und wenn 
ich etwas Cooles entdecke, inspiriert mich das 
dann.“

Ihre Motive zeigen häufig Gesichter mit sehr 
intensiven Wirkungen. Die Echtheit, die Susi 
mit wenigen Mitteln erreicht, ist beeindru-
ckend. Es gibt auch Zeiten, in denen die Inspi-
ration etwas zu kurz kommt.

„Das hängt immer sehr von meiner Stimmung 
ab. Ob ich Ideen habe oder nicht. Wenn mir 
nichts einfällt, habe ich auch keine Lust.“

Kugelschreiber und Filzmarker auf Papier

Susi Büchele
Zeichnerin
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Bleistift auf Papier

Susi Büchele
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Buntstift auf Papier
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Letztes Jahr sammelte Susi ihre ersten Erfahrungen mit 
dem Zeichenpad und Photoshop.  

Wenn sie eine neue Arbeit beginnt, dann 
zur Zeit am liebsten mit Kugelschreiber, so 
wie der Bär, den Susi in der Hand hält. Mit Öl, 
Kohle und Kreide, Bleistift oder Buntstiften 
hat sie in der vergangenen Zeit auch schon 
gearbeitet. Und vor einem Jahr auch mit 
Photoshop.

„Man zeichnet mit verschiedenen Tools auf 
dem Pad, das Bild ist aber auf dem Bild-
schirm vom Laptop. Das ist anfangs erst mal 
etwas gewöhnungsbedürftig.“

Beruflich in die kreative Richtung zu gehen 
kann sie sich definitiv vorstellen. Auch wenn 
Biologie und Psychologie für Susi auch in 
Frage kommen, ist Mediengestaltung doch 
der Hauptfokus. Mit ihrem Talent hat sie auf 
jeden Fall gute Voraussetzungen.

instagram.com/susi.bue

Mir ging es darum, etwas mÖglichst 
real zu zeichnen.
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Wo habt ihr beiden euch eigentlich kennen-
gelernt?
Ursprünglich haben wir beide Lehramt stu-
diert. Lena Mathe und Englisch, ich Fran-
zösisch. Leider – oder wahrscheinlich eher 
zum Glück – fehlte uns das Latinum und wir 
mussten es beide nachholen. Im Lateinkurs 
haben wir uns schließlich kennengelernt. 

Man könnte sagen, ihr beiden lebt den 
Traum einiger jungen Mädels. War das, 
was ihr jetzt macht damals auch ein großer 
Traum von euch?
Ursprünglich haben wir uns wirklich nichts 
Größeres mit unserem Blog und den Videos 
ausgemalt. Damals hatten wir einfach Lust 
drauf, gemeinsam erste Videos zu drehen 
und einen Blog zu starten – einfach, um ein 
bisschen über uns und unser Hobby reden 
und schreiben zu können. Generell wollten 
wir einfach etwas machen, das uns beiden 
Spaß macht – und haben es so gefunden. 

 

Wie kam es überhaupt dazu, dass ihr an-
gefangen habt, euch vor eine Kamera zu 
setzen, aufzunehmen, und Mode- und 
Schminktipps zu geben?
Lena und ich schauen privat schon ziemlich 
lange YouTube-Videos. In unseren frühen Tee-
nie-Zeiten fingen wir damit an und haben nie 
aufgehört. Als wir uns dann beide kennen-
gelernt haben, haben wir gemerkt, dass wir 
dieses Interesse teilen. Also haben wir uns zu-
sammengetan und einen gemeinsamen Blog 
gegründet. Wir spürten dann ziemlich schnell, 
dass uns das wirklich Spaß macht, sodass 
wir alles nach und nach ausgebaut haben.

Wie geht ihr mit der positiven Resonanz auf 
eurem Channel um? Werdet ihr auch mal 
mitten in der Stadt von Leuten angespro-
chen?
Gerade wenn wir in der Kölner Innenstadt oder 
an größeren Veranstaltungen unterwegs sind, 
rechnen wir inzwischen schon damit, dass je-
mand vorbei kommt und „Hallo“ sagt. Das freut 
uns immer total. So haben wir die Möglichkeit, 
die Leute kennenzulernen, die sich sonst nur 
hinter Kommentaren verstecken. Schade ist‘s, 
wenn wir ein paar Minuten, nachdem wir von 
jemanden entdeckt wurden, Nachrichten be-
kommen wie: „Ich hab dich da und da gesehen“, 
anstatt dass wir direkt angesprochen werden.

Ihr habt euch dazu entschieden, selbst-
ständig, ganz ohne vertragliche Bindung, 
Videos zu produzieren. Würdet ihr das, was 
ihr jetzt macht, mehr als Nebenjob oder als 
Hobby bezeichnen?
Es ist auf jeden Fall eine gute Mischung aus Ne-
benjob und Hobby. Nach wie vor ist das, was 
wir machen ein Nebenjob, der uns unglaublich 

ConsiderCologne
youTube

Mit ihrem gemeinsamen YouTube-Channel und Blog „ConsiderCologne“ haben 
es Leonie (23), Kommunikations-Studentin und Lena (24), Jura-Studentin ge-
schafft. Die beiden können ihren Leidenschaften - Mode, Reisen und Kosmetik 
– nachgehen und verdienen dabei auch noch Geld. Wie es dazu kam und wie ihre 
Zukunft aussieht, erzählen sie im Interview.
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Pause gemacht, damit sie sich auf das Ler-
nen konzentrieren kann. In solchen Phasen 
ist ConsiderCologne erst einmal zweitrangig. 
Generell sind wir aber froh, dass wir uns jetzt 
am Ende unseres Studiums befinden und uns 
bald mehr auf YouTube konzentrieren können.
 
Könnt ihr euch also vorstellen, hauptberuf-
lich in die Medienrichtung zu gehen? 
Ja, das können wir uns auf jeden Fall vorstel-
len! Wir haben total Lust darauf, uns eine Zeit 
lang wirklich nur auf ConsiderCologne zu 
konzentrieren und etwas draus zu machen. 
Uns war es allerdings auch wichtig, unser 
Studium zu beenden, damit wir für später be-
ruflich noch etwas in der Hinterhand haben.

Was verbindet ihr mit dem 
Begriff Heimat? 

Für uns hat Heimat nicht 
unbedingt etwas mit 

einem Ort an sich zu 
tun, sondern eher 
mit der Familie und 
den Freunden. Da 
wo wir eben mit den 
Menschen zusam-

men sein können, 
die uns wichtig sind. 

Allerdings müssen wir 
auch zugeben, dass Köln 

mittlerweile auch ein Stück 
Heimat für uns geworden ist.   

Könnt ihr euch vorstellen, in Köln zu blei-
ben, wieder zu den Wurzeln zurückzukeh-
ren, oder möchtet ihr vielleicht etwas ganz 
neues ausprobieren?
Wir beide wollen auf alle Fälle noch etwas an-
deres ausprobieren. Uns zieht es immer wieder 
an neue Orte. Allerdings merken wir auch, wie 
es uns in Köln hält. So richtig weg von Köln 
wollen wir gerade noch nicht, aber für die 
nächsten Jahre ist das schon mal der Plan.

viel Spaß macht. Definitiv aber auch ein Hob-
by, auf das wir auf keinen Fall mehr verzichten 
wollen. Das zeigt eigentlich schon, wie viel 
Spaß wir an der Sache haben. Ich würde ein-
fach sagen, dass wir großes Glück haben, mit 
unserem Hobby Geld verdienen zu können. 

Wie geht ihr mit Produktplatzierungen in 
euren Videos um? 
Das Wichtigste an Produktplatzierungen bei 
uns ist, dass sie immer komplett transparent 
gekennzeichnet sind. Ob es Produktplatzie-
rungen gibt, oder nicht, steht immer am Vi-
deoanfang und auch nochmal in der Infobox. 
Wir arbeiten auch wirklich nur mit Firmen zu-
sammen, die wir selbst  gut finden. Ist das nicht 
der Fall und stehen wir nicht hinter 
der Produktplatzierung, gibt es 
auch keine. Wir glauben, dass 
alle am meisten davon 
profitieren, wenn Wer-
bung transparent ge-
kennzeichnet und gut 
im Video integriert ist.  

Was ConsiderColog-
ne ausmacht ist, dass 
ihr euch einen Chan-
nel zu zweit als beste 
Freundinnen teilt. Ist es 
schwierig, eure Freund-
schaft und das YouTuben un-
ter einen Hut zu bekommen?
So richtig trennen wir das gar nicht 
voneinander – Freundschaft und YouTube. 
Das kann auch mal anstrengend sein, weil 
das immer so präsent ist. Wirklich schwie-
rig oder belastend ist das aber nicht für 
uns. Denn wir haben – was das Meiste an-
geht – wirklich sehr ähnliche Vorstellungen. 
Deshalb lässt sich die Freundschaft und das 
YouTuben auch gut miteinander verbinden. 

Ihr beiden studiert in Köln. Wie lässt sich 
das Studium mit dieser aufwändigen Tätig-
keit vereinbaren?
Je größer ConsiderCologne geworden ist, des-
to schwieriger wurde es, Studium und YouTu-
be die gleiche Aufmerksamkeit zu schenken. 
Irgendwann muss man immer beim Einen 
oder Anderen zurückstecken. Lena hat zum 
Beispiel vor ihrem Juraexamen eine längere 

youtube.de/considercologne
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Und mit dieser Idee haben die beiden Medien-
schaffenden den Nerv getroffen. Immerhin 
startet VIA nach einjährigem Bestehen nun am 
08. Juli 2016 zusammen mit dem Kulturbüro 
Offenburg durch und zwar mit einem sommer-
lichen Open Air Poetry Slam am Kulturforum.

Das VIA bietet weitaus mehr als Un-
terhaltung fernab des Main-
streams. VIA ist ein dyna-
misches Kulturnetzwerk, 
das, wie der Name der 
Akademie schon an-
deutet, neuen Ideen 
und Visionen Raum 
gibt. Sei es durch 
Veransta l tungen, 
Ausstellungen, Kon-
zerte oder Co-Wor-
king-Partnerschaften. 

Hier trifft der Fotograf 
auf den Musikprodu-
zenten, der Literaturwis-
senschaftler auf den Künstler, 
der Student auf den Berufserfahrenen. 
Kurzum, hier kann man Kontakte knüpfen, 
etwaige Kooperationen eingehen oder ganz 
einfach zu neuem Denken angeregt werden. 

Und das alles findet in einem äußerst inspirie-
renden Umfeld statt – in einem ruhig gelege-
nen Hinterhof in der Franz-Volk-Straße 8a in 
Offenburg. Dass ein solches Unternehmen ge-

rade in Offenburg so erfolgreich ist, geht da-
bei sicherlich auf die Kreativität und den In-
novationsgeist der beiden Gründerinnen 
zurück und nicht zuletzt auch auf deren Hel-
fer, die sich ehrenamtlich für das Konzept 
der lebendigen Kultur bei VIA engagieren. 

Dem Team von VIA liegt sehr viel an 
der Zusammenarbeit mit Stu-

denten. Gerade in einer Me-
dienstadt wie Offenburg 

ist die Beteiligung der 
Medienstudierenden 
am kulturellen Le-
ben nach Meinung 
von Linda und Par-
vati schon fast ein 
Muss. Bis zur Grün-
dung von VIA fehlte 

es lediglich an Mög-
lichkeiten, um auch 

außerhalb des Campus 
regelmäßig mit den Stu-

dierenden in Kontakt zu tre-
ten und ihre kreative Arbeit ken-

nenzulernen. Durch Veranstaltungen, 
wie die FilmBar, bei welcher studentische Film-
produktionen ein Publikum finden, hat sich 
das weitestgehend geändert.

Das VIA-Team freut sich über das Interesse 
von Seiten der Studierenden jeglicher Stu-
dienrichtungen, sei es durch einen Besuch 
oder die ehrenamtliche Mitwirkung! 

facebook.de/viakademie

Das VIA
Visionen- und Ideenakademie

„Wir wollen Kultur lebendig und Kreativität erlebbar machen!“ – So dachten sich 
das Linda Kunath-Ünver und Parvati Sauer, zwei junge Studentinnen der Hoch-
schule Offenburg, die im Frühjahr 2015 im Rahmen einer Bachelorarbeit kurzer-
hand ihre Vision eines eigenen Kultur- und Kreativunternehmens mit der Visio-
nen- und Ideenakademie (VIA) in die Tat umsetzten.
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„Wir wOllen 
Kultur 

lebendig und 
KreativitÄt 
erlebbar 
machen!“
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günstig Reisen.

Praxissemester 

Australien.
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Vergiss teure Hotels und wohne bei 
Einheimischen! Mittlerweile hat sich 

Couchsurfing auf der ganzen Welt her-
umgesprochen. So sparst du nicht nur ‘ne 
Menge Geld, sondern lernst gleich noch 

interessante Menschen kennen. 

couchsurfing.com

Als Student bist du so flexibel wie 
nie. Spontane Kurzurlaube und verlän-

gerte Wochenenden lassen sich immer 
wieder einschieben. So vermeidest du 
Menschenmassen und teure Hotelzim-

mer in der Hochsaison. 

urlaubspiraten.de 
travelzoo.de

Kost und Logis gratis im Urlaub? Für 
ein wenig Fleiß möglich. Unter anderem 
vermittelt der neue Reisetrend Wwoo-
fing („Word Wide Opportunities on Or-
ganic Farms“) zwischen Farmern und 

arbeitswilligen Studenten. 

wwoofinternational.org 
auslandsjob.de

Die richtigen Insidertipps gibt’s in 
keinem Reiseführer zu finden. Über 

das Greeter-Netzwerk kannst du Einhei-
mische kennenlernen, die ihre Heimat-
stadt so sehr lieben, dass sie sie dir zeigen 

möchten. Umsonst!  

bigapplegreeter.org

günstig Reisen

STÄDTETRIP

SEI FLEXIBEL

COUCHSURFING

GEH ARBEITEN
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Seit ich denken kann, ist es mein Traum nach 
Australien zu reisen. Einer meiner besten 
Freunde aus der Kindheit hat einen Onkel, der 
dort lebt. Er erzählte von Kängurus und Traum-
stränden und mir war schnell klar, dass ich ei-
nes Tages auch an einem dieser Strände liegen 
würde. Leider boten sich nicht viele Möglich-
keiten, denn eine Reise nach Australien will 
wohl überlegt sein und ist nicht gerade billig. 
Also wartete ich auf den richtigen Moment. 

Dieser bot sich während meines Stu-
diums. Denn laut Prüfungsord-
nung ist es für MI-Studierende 
Pflicht, ein Praxissemester 
zu absolvieren. Was gibt 
es besseres, als Arbeit 
mit Urlaub verbinden 
zu können? Also habe 
ich mich frühzeitig da-
rüber informiert, wel-
che Möglichkeiten für 
mich bestehen.

Der erste Schritt führte 
mich zum International 
Office der Hochschule. Im 
Internet gibt es außerdem di-
verse Vermittlungsagenturen, bei 
denen man für die Vermittlung bezahlen muss 
und dabei in der Regel lediglich unbezahl-
te Praktika findet. Für mich stand fest, dass 
diese Option nicht in Frage kommt. Geld zu 
bezahlen, um arbeiten zu können, ist auch 
irgendwie kein verlockendes Angebot.  Also 
hab ich mich dazu entschlossen, mein Prakti-
kum auf eigene Faust zu suchen. Dabei muss 
erwähnt werden, dass Praktika (besonders 
bezahlte Praktika) in Australien generell nicht 
so populär sind, wie hier in Deutschland. 

Etwa ein halbes Jahr vor dem gewünschten 
Praktikumsbeginn habe ich meine Bewer-
bungen geschrieben und an Unternehmen 
geschickt, die ich über diverse australische 

Jobbörsen gefunden habe. Viele Firmen ha-
ben mir überhaupt nicht geantwortet, andere 
wiederum suchten nur nach einheimischen 
Studenten. Schließlich hatte ich zwei Sky-
pe-Konferenzen mit den jeweiligen Verant-
wortlichen aus der Firma. Kleiner Tipp: Wenn 
man selbst nicht so viel reden möchte, (z.B. 
wegen relativ schlechter Englischkenntnis-
se) einfach viele Fragen stellen. Direkt im An-
schluss an das Gespräch mit einer Modelagen-
tur bekam ich bereits positives Feedback. 

Somit konnte ich meine Flüge buchen, 
das Visum beantragen, eine Aus-

landskrankenversicherung 
abschließen und ein Hostel 

für die erste Zeit buchen. 

In Sydney angekom-
men, hatte ich für die 
erste Woche ein Hostel 
gebucht um in dieser 
Zeit ein Zimmer für 
die kommenden fünf 

Monate zu finden. Dies 
gestaltete sich leichter 

als gedacht. Ich entschied 
mich für ein zentrales Zim-

mer in Sydney mit einem kurzen 
Arbeitsweg. Außerdem hatte ich so 

die Möglichkeit, abends spontan in der Stadt 
feiern zu gehen. Ein Zimmer in einer WG kos-
tet pro Woche zwischen 200-300€. Das ist 
extrem teuer, weshalb sich fast jeder ein Zim-
mer teilt. Um meinen Lohn zu erhalten und 
die Miete bezahlen zu können, eröffnete ich 
bei einer der vier großen Banken ein Konto. 
Dafür fallen für Studenten in den ersten 12 
Monaten keine Kosten an. Allerdings muss 
man darauf achten, das Konto vor Abreise zu 
kündigen, um spätere Kosten zu vermeiden. 

Wie auch in Deutschland, hatte ich auch in Aus-
tralien eine 40 Stunden Woche. Pausen gab es 
jedoch nicht. In der Regel wurde am Schreib-
tisch gegessen. Die Atmosphäre und auch die 

Praxissemester
Australien
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meine erste und überraschenderweise auch 
einzige Schlange in Australien gesehen. Spin-
nen hingegen sieht man deutlich häufiger.

Im Januar habe ich mir Urlaub genommen und 
mit anderen zusammen ein Auto gemietet. 
Damit sind wir von Sydney, über Melbourne, 
die Great Ocean Road entlang bis nach Kanga-
roo Island gefahren, was ein ziemliches Aben-
teuer war. Die Straßen sind eng und kaputt 
und der Verkehr in den Städten ist schreck-
lich. In manchen Gebieten muss man ziemlich 
vorsichtig fahren, da sich besonders in der 
Morgen- und Abenddämmerung viele Kän-
gurus an der Straße aufhalten und wenn sie 
erschrecken auch einfach mal drüber hüpfen. 

Die Zeit vor, während und nach dem Prakti-
kum habe ich sehr genossen und kann es nur 
jedem ans Herz legen, sich die Zeit für das 
Reisen zu nehmen. Egal, ob es Work and Tra-
vel, ein Auslandssemester oder wie bei mir ein 
Praktikum ist. Ich würde diese Möglichkeit je-
derzeit wieder wahrnehmen.     Bettina Meyer

Lage des Büros war sehr gut und bot mir die 
Möglichkeit, bei gutem Wetter an einen nahe-
gelegenen Strand zu gehen. Grundlegend un-
terscheidet sich die Arbeitsmoral in Australien 
nicht großartig von der in Deutschland. Aller-
dings sind Australier grundsätzlich fauler, ent-
spannen mehr und reden viel während der Ar-
beit. Ab und zu wird sogar ein Film angeschaut. 

Und jetzt zum besten Teil meiner Praxiserfah-
rung - dem Reisen. Australien zeichnet sich 
durch seine unglaubliche Natur aus. Allein 
Sydney bietet unendlich viele Möglichkei-
ten herumzukommen. Man benötigt hierfür 
auch kein Auto, da man alle Orte mit dem 
Nahverkehr relativ „günstig“ erreichen kann. 
Am besten kauft man sich eine Opal Card.  
Dabei handelt es sich um eine Plastikkarte 
die man vor der Fahrt aufladen muss. Pro Tag  
bezahlt man so nicht mehr als 10€. Egal wie 
viel und wie weit man fährt. Das Netz reicht  
ca. zwei Stunden mit der Bahn in alle Richtungen. 
Wir machten Ausflüge in die Blue Mountains, 
nach Newcastle oder in den Royal National Park.
In den Sommermonaten (Dezember-Februar) 
bietet sich auch die Möglichkeit, an Strände 
zu gehen. In und um Sydney gibt es unzählig 
viele. Von kleinen einsamen Stränden bis hin 
zum weltbekannten Bondi Beach (ich habe 
noch nie so viele Menschen auf einem Fleck 
gesehen). Außerdem gibt es viele Küstenwalks, 
wie den Bondi to Coggee walk, die sehr emp-
fehlenswert sind. Auf einem der Walks habe ich 

gumtree.com.au
flatmates.com.au

800-1200€
18 h Flugzeit
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Tindertypen.

Was hörst du?

Fotocontest.
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Powerlifter, Bodybuilder 
und Vielfrass *nomnom*.

My mother can bench 
press your father.

Der Pumper.

Ich mag Brot.

1,55 m, adipös und nicht das hellste Licht. 
Bin unspontan und hasse Reisen. Am Wo-
chenende bleibe ich am liebsten zu Hau-
se und koche vegan für meine 13 Katzen. 
Ich bin arbeitslos, jedoch versuche ich mir 
eine Existenz mit meinem Lieblingsspiel 
World of Warcraft aufzubauen. Ich ant-
worte prinzipiell nur auf Nacktbilder!

„One hell of a guy“ - New York Times
„You‘d be crazy not to swipe right.“- Miss New York 
„My hero.“  - Spider-Man
 „He‘s my phone‘s background“  - Mom

Ja woast du denn ned, 
dass von Salat der 

Bizeps schrumpft?!

No Pain, no gain.

Die berühmt-berüchtigte Dating-App hat längst ihre Diskussionen in den verschie-
densten Kreisen ausgelöst. Wir haben - natürlich nur aus Recherchezwecken - die 
Probe aufs Exempel gemacht und uns in der Offenburger Tinder-Community um-
gesehen.  Auf diese (und viele weitere) Status-Typen sind wir dabei beim Durch-
stöbern der Profile gestoßen. 

Der Witzige.

Pimp dein Profil
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If you don‘t do stupid things while 
you‘re young, you‘ll have nothing to 

smile about when you‘re old.

Das Wertvollste meiner Meinung 
nach, sind die Menschen, die du 
um dich hast und die Momente 
die du mit ihnen teilen kannst!

Der Weise.

Der Nerd.

Hast du geliebt? Und wurdest du ge-
liebt? Wer beides mit ja beantworten 
kann, dessen Leben hatte einen Sinn.

Die Summe unseres Lebens sind 
die Stunden wo wir lieben.

wow, rofl, lol

Das Leben ist ein schlechtes 
Adventure-Game. Aber die 
Grafik ist verdammt gut.

Bin einer von den Netten. 
Suche aber „leider“ eine 
Affäre :) Allerdings eine 

liebevolle!

#tinderstattkinder
Bin zu niveaulos für ElitePartner.

Ich suche nicht die große Liebe, 
sondern einfach spannende 

Abenteuer…Und wenn du was 
Großes suchst…

Für eine nette Frau verlasse ich meine 
dunkle Kammer auch hin und wieder.

Ohne Worte.
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JUAn MAnUEl QUARtAS BERnAl, CME 3                   Bildungsvideo

toM JUng,                 

MI 6  
          Casey Neistat auf Youtube

KAI MBAyE, 
VT 4     Tatooine von Curse

JASANI ZOLkEFLE,                       Bawa aku pergi,MA 4                                                   malaysisch

Was hörst du?
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LUISA FRöHLICH, 

MI 2         Radiobeitrag bei HUW

FRItz KoRnMEIER  
             Far Away

MA 3 MAStER                  von Wolfmother

TAREk PHILIPPI,                         Fear

VT 4                   von Disturbed

MARtIn SAgER,                  Stepped On My J‘s 
MA 2                                                    von Nelly
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1. Jonathan Rieder „Das Kind“:
Für mich ist Heimat, zu sein wie ich bin und 
sorglos das Kind in mir auszuleben und da-
für bedingungslos akzeptiert zu werden.  
Egal wo.

2. Jochen Stump „Realität & Fiktion“:
Durch die lange Belichtungszeit (30 Sekun-
den) wird das Wasser zum Spiegel und re-
flektiert die Bäume sehr detailreich. Wel-
che Seite nun die echte ist und in welche 
Richtung das Wasser fließt, bleibt dem  
Betrachter, wie bei den meisten Dingen im Le-
ben, selbst überlassen. Die Realität entsteht in 
unserem Kopf.

3. Timo Schmidt „Kandelfeuer“: 
Das Bild zeigt den Waldkircher Hausberg  
„Kandel“, wo jedes Jahr zur Sommersonnen-
wende ein großes, beeindruckendes Feuer 
auf 1243m über dem Meeresspiegel errich-
tet wird. Jährlich wechseln sich hierbei die 
heimischen, aktiven Vereine mit der Ausrich-
tung dieses Events ab. Familien, Freunde und 
Gruppen wandern auf den Berg und treffen 
sich auf ein Picknick am Feuer und genießen 
dabei bei einem  Glas Wein oder Bier den  
Sonnenuntergang und das Feuer. Sie lassen 
hier den Abend ausklingen, manche sogar bis 
spät in die  Nacht oder  übernachten sogar un-
ter dem freiem Himmel am Feuer.

Fotocontest
Heimat

And the winner is...
Jonathan Rieder mit dem Motiv „Das Kind“! Herzlichen Glückwunsch - du bist der 
glückliche Gewinner eines Eintagestickets für den Europapark. Jochen Stump  
belegt den zweiten Platz knapp vor Timo Schmidt mit dem dritten Platz. Danke 
an alle Teilnehmer, die uns geniale Bilder ihrer Heimat zugeschickt haben!
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Mich gibt‘s jetzt auch online.


